
		
		Cabaret

		Der Tod singt

		Löscht aus –

              zuviel
des Lichts und Weins und

träumt von Sinn und Ziel des Seins!

Und einer träumt sich kalt und bleich

und ist am Morgen im Himmelreich ...

              Löscht
aus.

		Löscht aus –

              und
faltet die armen Händ

und betet – just wie ihr beten könnt!

Und morgen steigt ein Licht herab

und morgen legen wir ihn ins Grab ...

              Löscht
aus.

		Löscht aus –

              gerade
Mitternacht da

wird ihm ein Kind zur Welt gebracht wie

er so recht im Sterben ist.

Und das Kind hat die Augen HERRN JESU CHRIST ...

              Löscht
aus.

		– – – – – – – – – – – –

		Löscht aus –

              und
ich muß wachen und gehn muß

sterben und gebären sehn!

Löscht aus – zuviel des Lichts und Weins und

träumt von Sinn und Ziel des Seins ...

              Löscht
aus!

		(Von dem unsichtbaren Nachtwächter Tod auf der
verdunkelten Bühne dumpf zu singen.) [bookmark: page18]

	
		
		Wiegenlied

		Müssen alle Menschen schlafen

vor und um und in der Stadt.

Weil der Himmel Lichter hat,

weil sich zwei Verirrte trafen.

       Keiner darf die
beiden

       schauen in erhellter
Nacht.

       Wenn mein Kind vom Schlaf
erwacht,

       müssen die Sterne
scheiden.

		Hat des Tages Mär ein Ende,

hebt die Nacht mit Wundern an.

Werden Türen aufgetan,

reichen hohe Himmel Hände.

       Will ein Blühen werden
–

       ist ein Ringen: Leib an
Leib.

       Wird ein Singen: Mann und
Weib –

       ist ein Glück auf
Erden!

		Singet Groß und Alt den Kleinen,

unsern lieben Kleinen Ruh.

Machet, daß die Äuglein zu,

daß die Kleinen nimmer weinen.

       Irgendwo im Dunkel

       liegt ermattet Leib an
Leib.

       Ruhen selig: Mann und
Weib

       unter Sterngefunkel.
[bookmark: page19]

	
		
		Maria Magdalena

		Flieg, meine weiße Taube, flieg!

Die Frauen haben ausgeweint

und von den Tränenhimmeln stieg

ein sieghaft Licht. Die Sonne scheint.

Der Erde Wunden schließen sich.

Die Sonne scheint. Die Sonne heilt.

Die Wasser all verfließen ...

Und Einen hat ein Tod ereilt!

		Die Frauen haben ausgeweint.

Und von den Tränenhimmeln stieg

ein sieghaft Licht. Die Sonne scheint.

Flieg, meine weiße Taube, flieg!

Der Erde Wunden schließen sich.

Die Sonne scheint. Die Sonne heilt.

Und Ölbaumblüten sprießen

zu goldenem Feste ausgeteilt!

		– – – – – – – – – – – –

		Nun trag ich weißen Kranz im Haar.

Weiß keins, daß ich ein Kind gebar.

Und Einem über eine Nacht

so seltsam Weib und willens war.

Und länger als ich es gedacht:

wohl länger als ein Jahr! ...

		Flieg, meine weiße Taube, flieg!

Glaub nicht, daß Er vom Kreuze stieg! ...

Schon glüht durchs Dunkel manches Licht.

Gehn wir, wo man uns Kränze flicht

aus Ölbaumblütenzweigen.

Die Männer, die sich vor Frauen neigen,

müssen sich siebenmal vor mir verneigen

– und wissen's nicht – – – – [bookmark: page20]

	
		
		Das Korsett

		I

		Als die wunderschöne Bürgermeisterstochter von Kalteneck – im
vierten Monat – auf einem Spaziergange von den andern etwas abseit
ging

		Weh! könnt' ich mein Mieder lüften!

Wer ist elender als ich?

Alle Lust versperrt in Grüften.

Alle Ketten wider mich.

Wider Brust und wider Lenden.

Oh ich unglücksel'ges Weib!

Dreimal eingesperrter Leib

zwischen unbarmherz'gen Wänden!

		Wie mir's unterm Herzen schwillt

wild und wilder wie Verlangen,

das ich einstmals blind erfüllt

in wahnsinnigem Umfangen:

In dem Maße wie es drängt,

wilder drängt und wilder dränget,

wird es stärker eingezwängt,

schmerzlicher nur eingezwänget.

		Drüben singen meine Freunde.

Wenn sie ahnten, wo ich blieb!

Wenn sie sähen, daß ich weinte!

Wenn sie wüßten, was mich trieb,

einmal – wenn nur in Gedanken! –

aufzuatmen aus den Schranken,

aus dem würgenden Geschling,

das die Lust wie Tod umfing! – [bookmark: page21]

		Wenn sie wüßten, was ich ach!

unbesonnen ach! verschuldet.

Trat ein Jüngling ins Gemach

und ich hab es ach! geduldet!

Einmal einem hingegeben

und schon büß' ich meine Lust:

Unterm Herzen keimend Leben

und so weh ach! weh die Brust!

		Doch – in Ketten wachs und werde,

Kind, du Mein Kind, trübste Lust:

Einmal schaust du Licht und Erde,

einmal trinkst du meine Brust,

einmal –: Und dann laß ich nicht,

läßt die Mutter nicht vom Kinde,

Kind, dann sterben wir: Die Sünde

ist's, die unsre Blüten bricht ...

		II

		Als die wunderschöne Bürgermeisterstochter von Kalteneck – im
siebten Monat – ein zweites und letztes Zusammentreffen
einging

		Unsere Stadt ist klein.

Die wenigen alten Häuser

sehen so ernsthaft drein.

		Und kommt die dunkle Nacht:

Hinter Fenstern und in Herzen

nicht Licht noch Liebe wacht.

		Dunkel löscht alles aus,

Es ist wie ein großes Sterben

nächtens in jedem Haus. [bookmark: page22]

		Und mußt' ich zu dieser Stund

um alles dir hier begegnen:

ich schloß dem Tod den Mund.

		Der blies kein Lichtlein an,

das uns verraten hätte,

eh' wir uns g'nug getan.

		Doch länger verzieht er nicht.

Sieh dort: in meinem Hause

weckt er das erste Licht!

		Nun weiß ich meiner Wege.

Ein Kuß noch deinem Mund.

Bald schauen hoch vom Stege

viel Lichter in schwarzen Schlund ...

	
		
		Der Laternanzünder

		Mit Leiter und mit Licht,

ob Vollmond ist, ob Dunkel,

ob hellstes Sterngefunkel,

            mich
ruft die Pflicht.

So wills der Magistrat:

tut kaum der Tag verschwinden,

muß ich Beleuchtung zünden

jedweder Missetat.

		Ich tat es manches Jahr

und ich war nie besoffen.

Da hat mich Eins betroffen,

            das
schrecklich war.

Seitdem betrink ich mich: [bookmark: page23]

Ich kanns nicht nüchtern sehen,

wenn junge Mädchen gehen

und drehn und wenden sich.

		Gott! was lag mir daran,

solang die eigenen Kinder

von dem Laternanzünder

            nichts
Schlechts getan!

Doch meine Tochter, die

die Konfektion verlassen,

streicht heute durch die Gassen

und ich ...

            beleuchte
sie!

	
		
		Der Dienstmann

		Ruft einer He! schreit einer Du!

ich eile schnell auf jeden zu.

Die Mütze ab, den Rücken krumm,

und das Gesicht so dienstmanns-dumm,

        als wüßt' ich
niemals um den Inhalt,

        als wüßt' ich nie:
– warum?

		Sonst, wenn von niemand ich begehrt –

all was vorüberläuft und fährt –

ich steh' an meiner Ecke stumm,

und seh' es an so dienstmanns-dumm,

        als wüßt' ich
niemals um den Inhalt,

        als wüßt' ich nie:
– warum?

		Was hab' für Aufträg' ich vollbracht!

Zur Tageszeit, um Mitternacht,

einst lachend, später mit Gebrumm, [bookmark: page24]

doch äußerlich stets dienstmanns-dumm,

        als wüßt' ich
niemals um den Inhalt,

        als wüßt' ich nie:
– warum?

		Ich sah der Zeit tief unters Kleid,

ich sah dem Schein bis aufs Gebein,

ich sah die Not, so nah' am Tod,

ich sah das Recht so sterbens-schlecht –

doch äußerlich so dienstmanns-dumm,

als wüßt' ich nie: – warum?

		Doch einst kommt der Vergeltungstag,

der Sturm, der alles wandeln mag!

Herr Sturm, Herr Sturm, ich bitt' euch drum,

ich will euch dienen so dienstmanns-dumm,

        als wüßt' ich
niemals um den Inhalt,

        als wüßt' ... ich
Ärmster! ... nie: – warum!

	
		
		Das verstörte Fest

		Alle Uhren wurden angehalten.

Nie mehr werde Tag! hieß die Parole

in dem Saal, der voller Spukgestalten

schwamm im starken Duft der Nachtviole.

		Und die Zeit stand still in Uhrgehäusen.

Und phantastisch – ohne Augenlider! –

hingen Tausende von Fledermäusen

– Kopf nach unten – als Girlanden nieder.

		Zaub'rer, Teufel, Wichte und Lemuren!

Goldner Sekt gefror im Silberkühler. [bookmark: page25]

Aus der Damen kupfernen Frisuren

streckten Nachtinsekten Riesenfühler.

		– Plötzlich sprangen Tor und Tür entsiegelt,

und – wie graute da den Nachtgespenstern! –

von den Porphyrsäulen abgespiegelt

glomm ein rosa Licht in allen Fenstern.

		Und herein trat – tauig frisch die Wangen,

deren Karmesin sich noch erhöhte,

als sie spürte, wie sie hier empfangen! –

eine Huldgestalt: die Morgenröte.

		Viele flohn, unnennbar eingeschüchtert,

mit den Stirnen fast im Staub darnieder.

Selbst der Trunkenste schien jäh ernüchtert.

– Tag ward. – Und die Uhren gingen wieder. [bookmark: page26]

	
		
		Totentanz

		Sterben

		Das ist ein alter Bau. In einem Fenster lehnt

der Tod. Der Tod, der sich nach Leben sehnt;

nach Menschen, die wie Kinder sind;

nach Kindern, die in längst verlassenen Zimmern

voll Ahnenwerk und toten Schimmern

sich fürchten ... sterben ...

		
                Und
die Scheiben blind.

So blind, daß sich die Seele sehnt,

den Tod ganz nah, ganz nah zu sehen,

den Tod, der dort im Fenster lehnt ...

		Ich will hingehen.

        Ich will
hineingehen ...

	
		
		Vision

		– als Erinnerungen, schlafbefangen,

durch die halberhellten Zimmer gingen:

die Erinnerungen, traumbehangen.

Und der sieben alten Uhren Singen.

		– – – – – – – – – – – –

		Wie ein Tod aus einem Schreine,

wie die Not aus sieben Schreinen –

und ein Weinen, welch ein Weinen –

        und ich weinte
–

		und ich weine. [bookmark: page27]

		– – – – – – – – – – – –

		An den goldenen Traumgeschmeiden

weinender Erinnerungen

deine Hand.

An dem roten Band

der einen.

An der roten Seligkeiten –

: Sehnsucht!

– schwand

verklungen ...

	
		
		Mädchenträume

		
Rote Flammen,

die in weißen Feuern verbrennen.



		 

		Diese Dichtung ward einstmals am meisten mißverstanden. Mit
etlichem Grund: der Verfasser hatte es unterlassen, ein paar
szenische Anmerkungen diesem Monolog eines jungen Weibes mit
auf den Weg an die Öffentlichkeit zu geben. Szenische Anmerkungen
(die ich natürlich längst nicht mehr weiß) – gleichzeitig mit den
Versen entstanden – von jener Art, wie sie zu den »Improvisationen
der Liebe«, jenem Vorspiel zu »Medusa«, heute noch existieren und
wie sie zu »Die blinde Harfnerin bei den Felsen« (»Documente der
Liebesraserei«) ebenfalls verlorengegangen sind. Es wäre wohl
gewagt, es nun irgendwie rekonstruieren zu wollen. Das käme einer
Neuschöpfung gleich, die hier doch nirgend beabsichtigt ist. Also
sei zu besserem Verständnis nur die Vorgeschichte bemerkt: Ein
junger Edelmann hatte am späten Nachmittag vor diesem
mitternächtlichen Monolog die Hände des Mädchens tiefdunkel genug
mit Lippen von Frauen vergleichen zu müssen geglaubt. Daher die
ganze seelisch-sinnliche Verwirrung in dem von diesen Worten
gleichsam angezündeten Mädchenleib!

		H. L.

		 

		Mädchenhände sollen wie Frauenlippen sein –.

Ein garstig Nachtgebet ... ich weiß:

ich betete es diese Nacht,

ehe ich schlief ... [bookmark: page28]

		Jetzt war's, als ob's aus fernsten Träumen

herüberrief!

und ich erwacht –

Mädchenhände sollen wie Frauenlippen sein –.

		*

		Mädchenhände

                sollen
wie Frauenlippen sein?

Wie wenn die Sinne sich in Händen fingen,

in Fingern, die von Lust gebogen,

und meine Seelen all durch Klingen gingen!

		*

		Hab' an deinen Lippen gesogen.

Glitt mein Haupt in deinen weißen Schoß.

Wollte wissen, was Frauen wissen,

nachts, auf den gequälten Kissen.

Ließest meine Hände nicht los.

Meine Hände.

Lag mein Mädchenhaupt in deinem Frauenschoß.

Mädchenhände

                sollen


                        wie
Frauenlippen sein?!

		*

		... Weiße Nächte. Drin dunkle Monde
schwimmen.

Über flammendem Schoße: Erlöserstimmen ...

Mädchenhände –

... Weiße Nächte. Drin dunkle Monde schwammen.

Jagende Flammen!

		Hast mich auf eine Höhe geführt.

Hast an hängende Windsaiten gerührt.

Die Winde sangen

wunderbar ... [bookmark: page29]

Waren's die Saiten? war's mein Haar? ...

Ich stand mit kalten Wangen.

		*

		Mädchenhände mit bleichem Beben

wissen nichts von Nehmen und Geben.

Spielten noch nie mit den seltenen Steinen

aus der Krone, der Krone der Nacht.

Spielen mit Perlen nur

aus einer Perlenschnur:

Perle um Perle aus müden Sternen:

Die Mädchen müssen das Weinen lernen.

Müssen weinen, müssen weinen

nach der Krone, der Krone der Nacht.

	
		
		Auf den Tod meines Sohnes

		Dein Leben: Stunden. Eingesargt; begraben.

Dein Leben: Sterben. Und Befreiung ihr

und mir,

die nichts als dich gemeinsam haben.

Und nichts als dich und nichts als dies: zum Schlusse,

du bleiche Wöchnerin, die Stirn zum Kusse!

		Der Nekrolog ist kurz. Und keiner – sagt'
ich: keiner? –

und keiner wär' zu wenig ... Händchen du,

des ungetauften, meines Kinds, wie kleiner

ich keins gefaßt hielt und ein kälteres kaum ...

Schwester, geht weg! Ich bring das Kind zur Ruh –

		– – – – –

		Und heiße Tränen schleiern mir den Traum,

den ich geträumt ... [bookmark: page30]

		Und denen ich die Nachricht lachend brachte

von deinem Tod; wie du so recht

zu früh und wenn auch stark: zum Sterben schlecht

und schwach ins Leben kamst –

ich lachte –?!

		– – – – –

	
		
		Der liebe Gott und das Kind

		Über dem Weinen schlief es ein.

Nun träumts – nun lächelts unter Träumen.

Und ist ein Schweigen in allen Räumen

und hoch am Himmel Lichterschein.

		Über dem Weinen schlief es ein.

Und über seinen kleinen Nöten

hats ganz vergessen, zu Gott zu beten.

... Und hoch am Himmel Lichterschein ...

		Über dem Weinen schlief es ein.

Nun träumts – nun lächelts unter Träumen.

Und Gott läßt Schweigen in allen Räumen

und hoch am Himmel Lichterschein. [bookmark: page31]

	
		
		Das Jahr des Lebens

		Frühling

		Tod, durch deine Finger rinnt

meiner Sonne Licht.

Deiner Finger Schatten fließen

über mein Gesicht.

Seltsam. Spielend. Kühlend.

		Was verbergen seine Hände

über mir?

Meine Sonne?

Meine Sonne, meine Sonne ...

Hielt er seine Hände so

über euch am Lebensende,

Tote unter mir?

		(Meine junge junge Sonne,

meine Ferne weit so weit,

unbeschritten,

undurchlitten;

meine Stunde, meine Zeit ...)

Spielend; kühlend.

                Meine
Kinderaugen

schließen sich vor solcher Kühle;

schlafen –

		Sommer

		Und die Finger werden Zweige,

Äste; und ein Baum:

So verknorrt der Tod. Und Sonne:

Schatten. [bookmark: page32]

		
                Und
ich träume einen Traum ...

Unter Blüten fühl' ich: gestern

fühlte ich die Schatten kaum.

Heute: seltsam; tastend; lastend ...

		Blütenschatten drücken mich im Traum ...

		(Meine glühe glühe Sonne,

meine Ferne weit so weit,

unbeschritten,

halbdurchlitten;

meine Stunde, meine Zeit ...)

		Drückend.

                Meine
jungen Augen

schließen Schattenhände ... Du:

drückten so am Lebensende

Schattenhände dir die Augen zu,

Totenruh?

		Seltsam.

                Und
ich träume; träume –

		Herbst

		Und die Zweige werden Finger,

Hände; und der Tod.

Und er winkt in meine Fernen;

und es kommt die Not.

Schatten furcht die Not zu Falten,

Furchen, Wunden; Blut so rot!

		Und die Früchte meiner Glut?

rieselnd Blut! [bookmark: page33]

(Meine rote rote Sonne,

meine Ferne weit so weit,

unbeschritten,

ganz durchlitten?

meine Stunde, meine Zeit ...)

		Bluten.

                Meine
Augen bluten

wachend ... Sagt, erloschene Gluten

unter mir:

blute ich wie ihr geblutet?

		Und ich weine Blut und klage:

und wann muß ich ganz verbluten?

Und ich blute eine Frage;

wachend –

		Winter

		Sterben.

                Starre.


                                Dunkel.
[bookmark: page34]

	
		
		Weihnacht kommt

		Weihnacht kommt.

Wenn sie uns die Liebe brächte:

Scheue Liebe verhangener Tage;

Reueliebe vergangener Nächte:

Liebe, die den Seelen frommt –

		– – – – –

		Liebeine, sage:

ob Weihnacht kommt ...

	
		
		Abend

		Auf dunklen Sammetwinden treibt

ein weißes Lied;

der Abend atmet schwer.

Glocken: die Träume des Monds!

	
		
		Kommt der Tod

		(Fragment)

		... es ist die Welt

ein weites, strahlendes Ährenfeld.

Und hast du nie, wenn die Herbstwinde wehn,

über schwankenden Halmen den Tod gesehn?

Hörtest du jene, die da sammeln,

nie von Tod und Sterben stammeln?

		kommt der Tod: komm mit, Gesell! –

bind ich meine Garbe schnell

und leg sie irgendwo auf den Rasen

und geh. [bookmark: page35]

		
                Sag,
weißt du denn nicht mehr,

wie viele, die da Ähren lasen

und Blüten lasen,

unvermutet

im Ährenfeld sich tot geblutet?

Sie banden die bunte Garbe nicht mehr,

die bunte Garbe voll Frucht und Farben –

sie starben!

	
		
		Die Sünde

		(Ein Tagebuch)

		Dein dunkles Haus ist angefüllt mit Nacht

und Rausch und Rauch und Küssen fremder Lippen

– soviel! – und Tränen eines, der nun tot.

		*

		Dein Blick ist Glanz. Dein Blick ist Glanz, nicht
Glut,

nicht wilde Glut – dein Blick ist kühler Glanz

wie Mond – ist ewiger Glanz – ist Gottheitglanz!

		– Ich schlief

bei einem Weibe, deren Leib so sehr

dem deinen glich – und fand in ihrem Auge

nur wilde Glut – und wollte Glanz, nicht Glut –

ewigen Glanz!

Nicht Bettleraugen, deren Hungerglühen

vor Brot vergeht – die Augen eines Spielers,

die Augen eines Spielers, ihren Glanz,

den Gottheitglanz der Augen eines Spielers! [bookmark: page36]

Dein Blick ist Glanz – verträumter Schwachheit

ewiger Hohn und Stachel – Glanz der Welt –

		*

		– – Und deine Hände – deine Lippen!

Hände und Lippen eines reifen Weibes,

die über einem Jünglingsleibe

noch einmal blühen. In dem vollen Haar

Duft von Vergangenem, von Fremd- und Fernem.

In dem noch vollen, oft geküßten Haar.

Dein Leib so oft zerwühlt, so wild zerwühlt –

uralte Erde, über die

ein junger Pflug hingehen soll!

		*

		Nun lastet dein geliebter Leib auf mir

wie über dieser Erde

Unendlichkeit von Sternenglanz und Götter.

Des Himmels Lichter sinken tief in mich –

Des Himmels Sterne tief in meine Augen –

in meinem Blick wohnt Gott.

		*

		Gemisch von Mann und Weib, Mädchen und
Greisin

von unerklärtem, knabenhaftem Reiz,

Erzrätsel du! Ein Weib mit Elfenfüßen

und mit dem Nacken eines jungen Stiers!

Verrat an deiner Selbst! Du Gotteslüge –

urewige Wahrheit –

		*

		– Tag und Traum vergeht.

Du selber nur aus keinem Tag noch Traum –

enthüllst dich ganz. Von deinen reinsten Lippen

fließt das Verschwiegenste – – im Hurenlied. [bookmark: page37]

		Wir sind uns bis ins Tiefste offenbar bekannt
–

und ähnlich und einander gleich!

Lust! Wir sind eins! Unser Geschlecht

ist eins geworden.

		*

		Du bist nicht du – du bist nicht mehr – die
Zeit:

mein Gotthauch löscht dich wie ein Licht.

Ich bin die Sünde, die der Ewigkeit

Ewigkeitskränze um die Stirne flicht!

Ich bin die Sünde! – – – –

	
		
		Lied

		»Das Leben muß zu Tod vergehn

als wie der Tag in Nacht«

		   

		– – – – – – – – – – – –

		Kommt lind des Abends lindres Wehn,

am Himmel Stern bei Stern erwacht,

licht Gelb bei Gelb, dicht Gold bei Gold,

und goldner noch: ein Krösusreichtum rollt

verschüttet übern blauen Plan!

Zuletzt: der Mond,

hell aufgetan,

der wie ein Kaiser strahlt und thront

und segnet ...

		
            Nein!
das Lied, es irrt!

es irrt! es lügt, das Lied! Mir wird

zu meinem Tod kein Abend sein,

kein goldner, und kein Sternenschein ... [bookmark: page38]

		Im Schattenbraun zutiefst verhüllt

und wäßrigrotes Blut vorm Munde

werd ich ermatten:

            So
erfüllt

sich Meine Todesstunde ...

	
		
		Kleine Stadt

		In jeder kleinen Stadt

ein jedes einz'ge Haus

ruht wie vor Alter aus,

mit Augen, altersmatt ...

		Und der Kamine Rauch –

drückt auf ihn Sonne gar,

bleicht er wie Greisenhaar,

weicht er wie Sterbenshauch ...

		Willst du den Grund hiefür?

Geh du gaßhin, gaßher –

bald wird dirs Gehen schwer:

denn schier in keiner Tür

		junger Mann, junge Frau ...

ab und zu kleines Kind ...

sonst aber alle sind

sterbensalt, sterbensgrau ...

		All was zum Schaffen taugt,

was Kraft in Muskeln spürt,

ward von der »Welt« verführt –

der »Großstadt« aufgesaugt! [bookmark: page39]

		Deshalb in kleiner Stadt

ein jedes einz'ge Haus

ruht wie vor Alter aus,

mit Augen, altersmatt ...

		und der Kamine Rauch drückt

auf ihn Sonne gar,

bleicht er wie Greisenhaar,

weicht er wie Sterbenshauch ...

	
		
		Die Ballade einer Kahnfahrt auf einem der märkischen Seen

		(Diptychon)

		Zwischen hohen Bergen mag sich's singen
lassen

auf Gebirgsseen: ja, da mag wohl Singen passen,

wo die Riesin Echo an der braunen Wand

harrt, den Schrei mit beiden Armen umzufassen,

ihren blondlockigten Knaben mit dem blauen Band im Haar ...

		Und dort blas' dann einer
Mundharmonika,

daß es tut, wie hinter fein geschliffnen Gläsern

bunte Funken Feuers tun oder auf Gräsern

viele Tropfen Taus in Morgensonne, gelb, lila und weiß ...

		Und inmitten auf dem See (sie schaun nicht
her,

Riesin Echo und ihr Jung's!) steht einer auf

(höchsten Gipfels Schatten dunkelt, seht! den Lauf!)

und zückt sein Gewehr,

sein von lichten Bändern flatterndes Gewehr:

– – der Knall

weckt wiehernden Widerhall. [bookmark: page40]

Und einer Lawine Schwall

– ein Trompetenstoß! –

ringt sich los ...

		. . . . . . . . . . . . . . . .

		Aber Wir, auf den milden Seen,

wollen uns leise Dinge sagen,

voll von träum'rischem Verstehn.

Und lauschen auf des Schilfes Wehn,

derweil – zu unserer Ruder Schlagen,

die uns frei wie Flügel tragen –

am Ufer die Weiden mit uns gehn,

      immer mit uns gehn,

      immer mit uns gehn,

      vorüber an hoher Kiefern
Ragen

– ein wenig gebückt schier! – mit uns gehn ...

	
		
		Mitternachtsgesang

		Der in der Schöpfung fiebernde Mensch bei der
Schreibtischlampe während der zwölf Glockenschläge:

		Alte Nacht!

            Was
knatterst du?

Lief nicht leer die Spule?

Neuer Tag!

            Wo
flatterst du?

Jungblutsüßer Buhle!

		*

		Abendrot und Morgenrot

Teilen diese Erde

Wie zwei gleiche Stücke Brot

In Enteil'! und Werde! [bookmark: page41]

		Abendrot und Morgenrot

Lohnt nie ein Zusammen,

Ob sie, einer Sonn' entloht,

Horizont entflammen.

		Alte Nacht und neuer Tag,

Solche Unterscheide:

Zwölfter Stunde letzter Schlag

Muntert auf – sie beide.

		Künft'ges und Verronnenes

Falten Eure Hände!

Wollt doch mein Ersonnenes

Spalten nicht durch Wände!

		Nacht! verweil' nicht! Runzel' nicht!

Riegle deine Türen!

Tag! bei dieser Funzel Licht

Muß ich mich noch rühren!

		*

		Nein doch! Nacht: bleib mir noch wach

Probe meine Gründe!

Tag stob ab: darum du mach',

Daß mein Werk sich runde!

		Kirchendach um Kirchendach

Bis auf die Sekunde

Stürmte er dem Zeitmaß nach

In der Türme Runde.

		Aber absolviert die Reih'n

Schlanker Uhrenhäuser

Tritt er resolviert hinein

In der Huren Häuser. [bookmark: page42]

		Und verpraßt die halbe Nacht

Und kürt weiße Lämmer

Und verpaßt die hohe Wacht,

Spürt nicht Zeitgehämmer.

		Und er döst allmählich ein,

Wiegt ihn eins der Lämmer;

Und er löst sich erst beim Schein

Von dem frühsten Dämmer.

		*

		Alte Nacht!

            Was
läufst du leer?

Wechsel aus die Spule!

Seufzend folgt sie dem Begehr:

Jungblutsüßer Buhle! ... [bookmark: page43]

	
		
		Die Votivtafeln der Liebe

		Das Lied des Haremswächters

		Mir liegt die Welt, ein Buch voll Sprüchen,
aufgeschlagen.

Ihr, ihr könnt Verse sagen, wo mir ein Weisheitsspruch.

		Mir ist das Weib ein Bild, ein ungestilltes
Sehnen,

wo euch mit ein paar Tränen das Höchste sich erfüllt.

		Mir ist der Gott ein Traum. Ich bin des Traums
Verkünder ...

Ihr, ihr seid Gottes Sünder und eßt von seinem Baum ...

	
		
		Pan

		Ein Weib spricht, im Traum eines
Mannes:

		Die Himmel ausgebrannt: die große Glut;

und Dämmer wogt: wie Rauch von rotem Brande;

wogt und verwogt.

Nun schwillt es heiß am Himmelsrande:

von Sternen eine Silberflut;

nun stehen Sterne über blauem Lande ...

		Nun möchten Glocken, wo Menschen wohnen,

Glocken mit weichen weißen Tönen

wie weiche weiße Sammetflügel

die Menschen mit ihrem Gott versöhnen.

Nun soll ein Gott die Müdigkeiten

wie Boote über goldne Wasser [bookmark: page44]

zu Abendufern der Ruhe leiten.

Weit über die Wasser Glocken vom Hügel;

die Boote tragen goldne Fracht

aus Tagestraum und Traumerwachen

zu stillen Ufern stiller Nacht;

und leises Lied aus jedem Nachen ...

Fernher aus Träumen, mit Traum behangen,

an allen Ufern von Traum empfangen,

kommen die Menschen ans Land gegangen.

		Die Boote wiegen goldne Fracht

aus Tagestraum und Traumerwachen

an stillen Ufern stiller Nacht.

		– – – – – – – – – – – – – – – – –

		Ich hab mich einem Traum ergeben,

wie eine Mutter ihrem jungen Leben.

Auf dunklen Abendstämmen meine Hand,

wie letzte Sonne aus dem roten Brand,

von dem wie Rauch ein Dämmer wogt, verwogt ...

Mir ist, als müßt in heißen Bäumen

im Schattenlaub ein Gott verträumen,

im Niederschauen mein begehren,

mein in der Sterne Silberglanz,

und über mich käm es wie Tanz:

ich könnte meinem Gott nicht wehren.

      Und meine Hand

riefe ihn nieder in Blumen und Sand,

      und eine Gotthand löste

Reifen mir und Gewand:

      Pans kühle Hand ... [bookmark: page45]

	
		
		Die blinde Hafnerin bei den Felsen

		Das Weib spricht, im Traum des Mannes:

		Dies Schweigen sagt mir, daß es Abend ist,

und meine Harfe, die von selber tönt.

Wie viele Lieder wußt ich unter Tag,

wie viele Töne meiner Harfe. Jetzt

will eins anheben, das am Tage schwieg,

ein seltsam Lied, das keine Hörer mag,

das zu sich selber redet:

                  Ich
... bin ... blind.

Blind für die vielen Wege mancher Fraun,

wenns Abend ist. Ich find mich nicht zurecht,

wo viele Wege gegen Abend träumen

hin unter Bäumen, die voll Dunkel sind.

Ich steh, und wage keinen Schritt zu tun,

wenns Abend ist ...

                  An
solchen Abenden

hungert der Tod nach meinem Fleische! Blut

aus allen meinen Wunden, heiß!

und meine Klagen gehn wie durch den Herbst,

in rauhem Wind, wie mit verwöhnten Füßen

hin über abgefallen, schwarz Geäst ...

		Und naht die Nacht, und sind die Fraun

bei ihren Männern ... alle Not,

die ich am Tage sang, flammt doppelt rot!

Ich seh von Bäum und Bergen eine Welt

und Wasser viel und Boote, die im Traum

hingleiten; Wege, eng gesellt;

und grelle Lichter über Heimlichkeiten.

Da zwingt ein Mann ein Weib mit einem Fluch,

da betet eines Mannes Brunst zur Hure,

da reden Zweie wie ein Buch, [bookmark: page46]

dort heben sich vier Hände hoch zum Schwure,

da nahn sich zwei, von dumpfer Lust entstellt,

verzerrt, und überbieten

sich sinnlos an ererbter Kraft,

dort rinnet eines Alten Saft

gelb und vergelbt hin unter jungen Blüten ...

da bin ich sehend! überhell

strömts in mich, in mich, dreimal klar!

dreimal verflammt mein dunkles Haar

in eisigen, vereisten Winden!

in meinem Leib verächzt die Glut!

bin eine Seherin über Blinden!

und wie dies weh, wie Sterben, tut,

so weh – – – –

		– – – – – – – – – – – – – – – –

		Spät lieg ich bei den großen Steinen

wach wie bei Männern, ... o so rauh!

Nun bin ich aller Steine Frau

mit einem unerlösten Weinen ...

	
		
		Zeugung

		Ein Mann, im Traum, spricht:

		Wieder fesselt mich dein Bild,

Mutter meines jungen Weibes,

an der Frühfrucht deines Leibes

blieb ich seltsam ungestillt.

		Komm, mit deinen Frauenhänden:

kniend küßt du meinen Schoß,

kniend löst du meiner Lenden

unterbundne Wünsche los, [bookmark: page47]

du, mit deinen Frauenhänden.

		– – – – – – – – – – – – – – – –

		Leben, das aus Leben drängt,

Säfte, Kräfte, ohne Ende:

sieh, nun sind dir deine Hände

lebenswundervoll besprengt.

		Leben, das das Leben sucht,

heiße Blüten, weiße Brände:

bald, bald tragen deine Hände

            Frucht
...

	
		
		Die Magd

		Der Herr spricht:

		Du bist ganz Magd, ganz Dienerin. Von Antlitz

gemeißelt nicht so sehr wie Meine Herrin;

und auch an Leib nicht allsosehr verfertigt

von Künstlerhand, so Elfenbein und Silber

            und
Mond.

		Dein Haar ist Dienerinnenhaar; wie Herbst

und überreife Trauben sind die Brüste;

dein Knie zu wohlig, und dein Schoß zu weh,

zu fern das Lachen, gleichwie Tränen um

            Nichts
näher ...

		Mich sticht seit sieben Tagen der Geruch

von dir! von deinem Leibe und Gewand

und Bett! wie einen Hund ein Feindsgeruch! ...

Dein Atem hungert fühllos, und dein Blut

verzeiht hilflos und tatlos, stumpf, wie tot, [bookmark: page48]

alles Getane, eh es noch getan ...

		– – – – – – – – – – – – – – – –

		Liegts nicht wie Biblisch Land vor uns?

Du solltest

hoch auf dem hohen, widerwillgen, stolzen

vom HERRN verschlossnen Schoße meiner Herrin

Mir einen Sohn gebären – – – –

	
		
		Die Heiligsprechung der Hetäre

		Du fragst: ob je mich einer lind verführt?

(Oh wie so oft, daß mich wer lind verführte! ...)

Und fragst: ob je mich wer rauh angerührt?

(Wie öfter noch, daß mich wer rauh anrührte! ...)

		Ich schwör es dir – bei was du auch
verlangst:

Nur meine Seele ist nicht frei von Makel

und windet sich darob in Höllenangst – – – –

jedoch mein Leib ist wie ein Tabernakel!

	
		
		Der Traum der Eifersüchtigen

		Um die zuckenden Lenden bin

ich gegürtet – unsichtbar.

Mein Nabel ist der Smaragd darin,

und der Gürtel ist von dem gelben Haar

meiner Rivalin, die – niemals war ... [bookmark: page49]

	
		
		Kaspar Münichs Liebe zu Lola Schmitt

		Einmal schrieb Kaspar an Lola

		Dies brennende Mal in allen meinen Träumen,

vom Tod selbst eingebrannt, aus Niedertracht!

Dies brennende Mal in allen meinen Träumen:

		– – – – –

		Noch wagte ich es nicht, danach zu fragen,

ob dieser Schein, der umgeht, Hand zu Hand – –

Noch wagte ich es nicht, danach zu fragen,

		ob dies Papier denn einzuwechseln wäre

für just so viel als wie bar Geld, bar Geld – –

ob dies Papier denn einzuwechseln wäre?

		Ich glaub' noch immer: 's ist ein übler
Streich,

dir angetan, aus jenen »Schieber«-Kreisen ...

ich glaub' noch immer: 's ist ein übler Streich.

		Du kannst nicht sein wie die, die Frauen
lieben!

Dein Auge leugnet's, und dein Mund, dein Haar!

Du kannst nicht sein wie die, die Frauen lieben,

		du wärst sonst nicht unendlich Weib
geblieben!

dein Aug' ist wahr! dein Mund ist wahr! dein Haar ...

du wärst sonst nicht unendlich Weib geblieben!

		– – – – –

		so: wie der Abglanz deiner nackten Füße,

wenn sie am Abend (weißt du noch?) hinliefen,

so: wie der Abglanz deiner nackten Füße [bookmark: page50]

		dem nächsten Morgen erst ganz Glanz und Süße

aufdrückte, da die Blumen noch alle schliefen ...

dem nächsten Morgen erst ganz Glanz und Süße!

		und wie dein Haar den gelben Flimmer auslieh,

daß sich der neue Tag fein schmücken konnte!

oh, wie dein Haar den gelben Flimmer auslieh,

		daß sich die ganze, ganze Welt draus sonnte!

– – – – –

– – – – –

Es ist nicht! Kann nicht sein! ich darf's nicht glauben!

und ob ich hunderttausend Tränen wein' ...

es ist nicht! Kann nicht sein! ich darf's nicht glauben!

		und meine Träume sollen mir nichts lügen –

und sein sie millionenmal vom Tod –

und meine Träume sollen mir nicht mehr lügen –

		dein Leib ist Brot, dein Leib ist heilig
Brot,

und deine Küsse sind wie Kypernwein,

und – also harr' ich, wurzelnd tief im Glauben,

		so wie Märtyrer einst zutiefst im Herrn ...

		Am Himmel meiner Seele steht ein Stern ... [bookmark: page51]

	
		
		Die Documente der Liebesraserei

		Das Lied zur Laute

		Dein Leib, der ist ein Garten reich,

darin ich selig weide;

in seiner Mitten glüht ein Teich ...

		Über den Spiegel beug ich mich hin,

schau mein eigen Bild darin,

über den Spiegel beug ich mich hin,

schau mein eigen Bild darin,

tu meine Lippen bis an den Flaum

des Wassers – aufspritzt Schaum,

heißer Schaum,

weißer als weiße Seide.

		Dein Leib, der ist ein Garten reich,

darin ich selig weide.

		In seiner Mitten glüht ein Teich ... [bookmark: page52]

	
		
		Von der Judentochter die Novelle

		Es war eine schöne Jüdin,

ein wunderschönes Weib,

sie hatt ein schöne Tochter,

ihr Haar war schön geflochten,

zum Tanz war sie bereit.

		(Des Knaben Wunderhorn)

		 

		I

		Sei fremder zu mir, fremd. Laß toten Raum

von jetzt sein zwischen meinem Atem und

dem deinen. Denn heut wissen wir ja kaum

die Grenze mehr von deines Busens Rund

		zu meinen Augen, deines Schoßes Schaum

zu meinen Lefzen, Lefzen wie ein Hund.

Komm mir mit Lippen, Zähnen, Zung und Gaum

so nicht entgegen mehr! Flieh mich, du Schlund!

		Drei Tage waren, daß ich dich nicht sah,

seit wir uns kennen. Und in dieser Zeit

grub ich drei Zeichen in die Ewigkeit,

		in den drei Tagen, die du mir nicht nah ...

Nun wieder aber stehen dir die Zitzen

geil ab vom Leibe, spitz wie Nadelspitzen!

		II

		Küßt mir den Mund und saugst, ihn küssend:
»Nennt

er, den ich küsse, mich denn nie mehr wieder

scherzend wie oft: Mein Altes Testament ...?

Weißt du, das singt, das klingt! Wie Marsch und Lieder [bookmark: page53]

einst an die Mauern Jerichos, so rennt

das wider all mein Blut! ... Ja! hier durchs Mieder

bohrt Judenmädchenbusen! ... Ein Percent

vom Juden, Christ, hast auch!«

                        Und
ihre Glieder

aufrauschen wie der Wildstrom in dem Walde

in meiner Heimat. Und ihr Haar ist Sausen

in Wipfeln. Ihre Brüste Speere. Grausen

zielt nach mir, und ich bin gehetzt.

                        »Du!
Skalde!

Barde! Sing mir des Judenvolkes Schrei,

als ob es Jagd in Odins Wäldern sei!«

		III

		Eß ich den Staub von deinen Füßen: wie

von Wüste Staub so schmeckt er. Und vermengt

mit Manna mundets. Opferblutbesprengt

auch. Deine Füße, deine Sohlen, sie

		haben Vernarbtes, blasse Narben, die

sind, weil der Väter Fuß einst ward versengt,

von gottszornglühenden Splittern ward versengt

aus jenen weggeschmissenen Tafeln. Und nie nie

mehr heilt das vollends ...

                        »Wie?
Und euere Füße?

Wateten euere denn nicht in Meth,

bis an die Knöchel in Honigbier? O Süße,

		längst abgestandener Zucker! O noch weht

mich euer Meth-Rausch an aus deinem Mund!

Iß dich von meinen Füßen nüchtern und gesund!« [bookmark: page54]

		IV

		Und dieses Spiel, grad eh der Vorhang fallen

muß:

        Eine Judenwohnung.
Juden an den Wänden

auf Bildern. Aus der Abgemalten Lenden

lebendige Juden um den Tisch hier. Allen

		ist Gleiches eigen. Und sie schweigen. Und
gefallen

sich in dem Schweigen ... Wie soll ichs beenden,

der ich hier steh, wie mit gefesselten Händen?

Wie? welche Worte mir zum Wurfe ballen

und schleudern auf sie alle?

		
                        Da!
vom Wein

Trunkene könnten nicht so ähnlich schrein

als die Entsetzenstrunkenen hier –

		
                        Trat
ein

die meine, durch die Tür, ganz nackt am Leibe.

Und sang: »Ihr Judenvolk!« Und tanzte fein:

»so hatte je und je er mich zum Weibe!!«

	
		
		Von der Ehe die Komödie

		Pierrot medisiert

		Der Mond, der Mond, der Mond, der lästert mich!
–

Schlittert er nicht (seht, seht!) auf glitzernd Füßen

mit meinem schwangren Fräulein minniglich

jetzt unter jenen Sommerbaum: zu süßen

		dem zitzenstarrnden Weiberleib und sich

den bittren Erdentrunk? – aus speichelnd Drüsen [bookmark: page55]

aus seinem Mund erst feuchtend ihren Strich

und dann unter viel zotigen Exküsen

		mit seiner blauen Sichel (quasi läutend:

so sirrts, so sirrts!) ihr ihre fettste Mahd

abmähnd –

		        Und
Colombine schrie und schrie und schrie,

den letzten Rest des Hymens weg sich häutend

und ganz auftrennend ihres Schoßes Naht,

		schrie: »Kam schon jetzt mein Söhnchen oder

nie – – – –«

		   

		Pierrot läßt uns (in einem Brief an seine
nunmehrige Braut) einen Einblick in seine Dichterwerkstatt
tun

		Gleichschön gewölbt die Nägel deiner Zeh'n

und deiner Augen Weißes, diese beiden

erschimmerten, als schimmerten sie seiden

oder wie Perlen oder Mond – vor Schier-vergehn

		nach mir! – Und wie Harzruch entquolls den
zween

bräutlichen Brüstlein dir! – Und wie von Weiden,

aus denen sich die Knaben Flöten schneiden

um Ostern an den österlichen See'n:

		von solchem Safte war dein Herz erfüllt

und strömte über ... durch die Herzschlucht brausend

herab! herab! ... so wie ein Sturzbach brüllt –

		Ich aber lag vor deiner schlanken Pforte

und formte mir – in Fiebern, wie mit tausend

Zungen und Zungenspielen – nie erhörte Worte. [bookmark: page56]

		Pierrot bemerkt ausdrücklich, daß er an diesem ersten Sonett
Colombinens: »Farbenlehre« geheißen, welcher Titel indes noch nicht
als der endgültige angesehen werden soll, nichts ... vornehmlich
nichts an aller Interpunktion geändert

		Mein Mond – erfüllte sich. (O Weibes Not!
...)

Ich schlief – getrennt von dir. Da scholl Gewinsel

– von meinem Hund – vor meiner Tür. (Gerinnsel

von Blut – die Schenkel längs – – wie tat das rot! – –

		weckte mich vollends ...) Auf. Zu dir ... Und
bot

dir meine Hände: (»daß sie eine Insel

seien dir Uferlos-hintreibendem! – Ja – eine Insel!«)

		Die Hände – schwer –; – schwer wie ein bleiern
Lot

sanken sie mir – in deinen Schoß hernieder –

(Mein Mund – derweil – sog Küsse aus der leeren Luft ...)

und ruhten da – die Hände – immer wieder – –

		und ruhten doch nicht, eh daß blauer Duft

aufquoll! aufquoll! aus einem weißen Gischte ...

eh daß (o Leibes Mystik!) Blau mit Rot sich mischte – – – –

		Pierrot, da er seinen Vater begraben
hatte

		Pieta

		Ihn, der mich zeugte ...! (Zeugte? Was ein
Sinn!

Zähren, versiegt, versiegt! – Man »zeugt« nicht: man

faßt eine Dralle um die Hüfte an

und krault ihr scherzend um das flaumige Kinn

		und langt ihr unter ihre Röcke dann

und – – grad als wüschest du ein altes Zinn [bookmark: page57]

mit heißem Zinnkraut ... wie die Kellnerin – –

fingern die deinigen Finger dann und wann – – – –)

		Ihn, der mich zeugte ...! Ihn begraben haben
...!

Und nun zurückgekehrt von all dem sein ...!

– Soll ich mich ewig nur an Trauer laben

		und nie mehr trinken feuriger Brüste Wein

und nie mehr hegen neue schießende Stöcke? –

Entblöß die Brüste und enthüll die Röcke!

	
		
		Vom Übermut einer Tänzerin zur Nacht

		So hantiert ein stämm'ger Fischer

tief gebückt in seiner Zill'n

an sein'm Netz –

		Die Beine breit –

		mit den Schuhen schier ausgleitend

rechts und links die Seitenwänd'

schier hochgleitend –

		und die ganze Zill'n, die wackelt dabei wie ein
einzig's Brett

so wie ich jetz', jetz' und jetz'

von dem pflasterten Boden der Besinnung verlassen

und die gache Böschung der Gesittung einfach
rrrrrunterg'saust

in dein'm Bett steh –

                in
... dein'm ... Bett –

		*

		Segel mein Korsett,

So war ich dir noch nie zu Will'n. [bookmark: page58]

	
		
		Das Schlafzimmer

		Die Apotheose des Bettes

		Laßt mich vom Spruch ausgehn, den sich das Wort
erdacht,

demselben Sprüchwort, das besagt: Das Bette lacht!

Wie eine Frucht uns lacht, aus deren harter Schal'

das weiche Fleisch hergrüßt, so ist's beim Bett zumal.

Die rauhe Außenschal' stößt dich am Schienbein an –

jedoch wie ist dafür das Inn're aufgetan!

Der Walnuß frisch vom Baum, der ihre Seidenhaut

um ihren süß'ten Kern ist rein's Kartoffelkraut

gegen dein's Bett's Leilach, das dir die Glieder spreit't

wie einst dem Adonis Venus'sche Lustbarkeit ...

		Aus jedem einzlen Tag wächst allemal die
Nacht

– ein immer schön'rer Baum mit Früchten überfracht't.

Und jede einzle Frucht (von Sternen überwacht)

ist ein zwieschläfrig's Bett – St. Joseph hat's gemacht.

	
		
		Die Apotheose der Zahnbürste

		Wie ich von blindem Schlaf – als wie ein junges
Tier

ganz eingekrümmt erst noch – aufschnauf: was deucht mir
schier?

Auf meinem Waschtisch dort, im sonn'gen Wasserglas

ein paar Schneeglöckchen steh'n! Ei, wer denn tat mir das?

Ihr Anblick leiht dem Mund, der noch von Träumen brack

als wie ein Leimtopf schmeckt, himmlischen Vorgeschmack!

Wie eine Hummel stürz' ich auf die Blume hin –

da war's die Zahnbürste, die mir Blühen schien ... [bookmark: page59]

Dies edle Instrument wird stets von mir gebraucht

– recht eine Blüte, so mir ihren Duft einhaucht.

Und hab' ich nachts zuvor gezecht, geliebt, geraucht,

		soviel ich immer wollt' – der Zauberstab, der
taucht

mich wie in Rosenwasser –

                        So
verjüngt am Munde,

geht's doppelt jung zum Morgenkuß und – Morgenschäferstunde.

	
		
		Die Apotheose des Bidets

		Dies nied're Hingehock, à la Rodin Gekauer

von der geliebten Frau – indes magnet'sche Schauer

ihr'n lampengelben Leib wie noch elektrisier'n:

das machte mich am Rand des Bett's oft lamentier'n!

Dieses Amphibische – als wollt's 'ne Paddin wagen,

tief unter sich hindurch ein'n Burzelbaum zu schlagen:

dies Atavistische! – Heißt ein Kulturzustand! –

Als wenn ich Bölsche läs' von Lurchen unt'reinand! ...

		Was nun im Schlafgemach mit feiner Kette klirrt
–

's Parkett mit Hufen scharrt – und sonst steht angeschirrt?

Kaum daß ein Küßchen schnalzt, springt's auf von gold'ner
Streu,

und jeder weit're Kuß wiegt ihm ein Schiebel Heu!

Musik im Tattersall ist jetzo uns're Eh'!

Oh Liebeshippogryph! Oh musisches Bidet! [bookmark: page60]

	
		
		Die Apotheose des Kleiderkastens

		d. i. ein lustig-zärtlich's Duo, allabendlich aufgeführt von
nicht einmal so ganz jung mehr verheirateten Leuten, und wobei das
diskrete Orchester – Streichmusik – hinter dem Kleiderkasten
praktiziert zu denken ist.

		Beide und aufräumend
währenddessen:
 Und wenn die Lust uns noch so
drängt,

wir wissen sie zu zügeln:

voreh nicht alles aufgehängt

im Kasten und an Bügeln,

voreh gibt's nix bei uns. – Die Zeit

lass' dir nur unverdrossen

und lieb' in nackter Menschlichkeit,

wenn jede Hüll' erst weit und breit

im Schrank ist weggeschlossen!

		Er allein die Hose
zusammenlegend und seine Frau dabei ein wenig frozzelnd:

Erstens bleibt dir so's Hosenbein

zu morgen stets in Falten;

zweitens kommt's dreifach wieder 'rein,

dies bissel An-sich-halten

– zumal bei deiner Frau. – Du glaubst

gar nicht, wie sich's verzinset,

wenn du die Spanne ihr noch raubst

und die Erwartung höcher schraubst,

bis sie schon heimlich blinzet ...!

		Sie allein ist nicht faul natürlich und
gibt die Frozzelei zurück, während sie sich ein letztes Mal am
Kasten zu schaffen macht, und wobei im Orchester das Knerzen immer
stärker wiedergegeben wird:
 Du mit der männlicher'n
Montur

bist jed'smal zeit'ger fertig [bookmark: page61]

und sitzst nun da und wartest nur,

den Augenblick gewärtig,

bis daß die 'täfelt Kastentür

ein letztes Mal tut knerzen ...

das klingt aus seiniger Furnür

wie ein verliebt »Ich ach ...« herfür

und kommt ihm wohl von Herzen ...!

		Beide in einer Art Tanz auf das Bette
zu:
 Oh Leut', lernt's gern hab'n, dies Getös,

bis daß's schier melodiös kracht:

dann ist auch keiner nie nerviös,

wenn das ihn nicht nerviös macht!

Das sei die Prob' auf Eure Eh',

quasi die Stimmengabel!

Danach geh' Enka Konzerté ...

erst laich hinein ... jetzt lift in d'Höh ...

		Er allein irr:
 Zum non sum
Dignus Domine ...

		Sie allein im Ertrinken vor Lust doch
noch warnend ausrufend:
 Und jetzt, Mann, haltst' dein
Schnabel ...

	
		
		Umzug (zum 1. April)

		Rhapsodie

		1

		... da steht nun dies Gerüst – soviel als
Planken

eben ein Bette zählt – wackelig aufgeschlagen.

Und um die Lippen, um die Augen, bis

hoch in die Schläfen hat uns schon geschminkt

die Lust. Und in den würgenden Kehlen sitzt's

wie Stückchen Äpfel oder Nüsse ... [bookmark: page62]

		2

		Aber

wo einem Hammerschmied der Bizeps hüpft,

da fühl' ich meinen Arm nur wie sehr arg

zerbleut. – Zerbleut vom eigenhändigen Fügen,

meinst du, des Liebesrechtecks – klaffend wie ein Grab –?

und mehr zerschunden vom Hinunterlassen

noch der Roßhaarmatratze – recht wie einen Sarg –?

– Nicht doch! nicht doch! Vielmehr weil alles Blut

(so kalkulier' ich ung'fähr das Manöver)

zu ander'n, tiefer'n Muskeln, sie zu füllen,

ausrückte, sind die Arme mir so leer

und schmerzen drob ...

		3

		Und da! mit einemmal

– nicht etwa von Ziehleuten angelernt

oder dem Tapezierer abgeguckt –

stemm' ich die beiden Fäuste – prüfend,

nein, nicht so sehr und sonst mich vergewissernd

wie's Tapeziers und Ziehmanns Praktik sein mag –

stemm' ich die beiden Fäuste wollüstig

... einfach wollüstig in dies brünstige Rot,

das wie das Innere von meines Weibes Mund: warm

... warm, seiden ... seiden und dabei nicht feuchter

als meiner Brille angelaufene Gläser – – – –

Und dann? –

Und dann ist's mir noch viel zu wenig, bloß

mit den zween Fäusten in dem Schwellenden

(dem Federnden und der besonderen Appretur!)

hinauf bis zu den Knöcheln dazustehn:

sondern ein Etwas von vor Jahrzehntausenden-

mal-zehn, vor Hunderttausenden von Jahren

macht mich mit Eins (hops! plumps! – wie sang das nur? –

und ich erinner' mich: noch gestern fuhr [bookmark: page63]

ein Staubtuch ähnlich über eine Klaviatur ...)

macht mich mit Eins auf allen Vieren gehn –

auf allen Vieren drauf spazieren gehn –

		4

		... dabei fortwähr'nd die Ohnmacht in den
Armen

– Denn alles Blut längst stürzt' so nach der Mitte

von meinem Leibe und den Lenden zu,

daß ich unterm Gilet hervor den warmen

Luftstrom aus meinem Schoß

bis in den Geißbart um mein Kinn verspür' ...

		– – – – – – – – – – –

		Dabei fortwähr'nd die Ohnmacht in den Armen!

		5

		Metapher: Unser Bett – 'ne Wanderbühne!

Den »Hof« als Publikum. (Der »Hof«: Lakain ...)

Repertoire: die eine Pantomime!

(An Kerr: kann auch 'ne Kantomime sein ...)

...

...

Danach schlürft' ich

ins andere Gemach

dieser unserer neuen

Zweizimmerwohnung

mit Warmwasserheizung

und dito Versorgung

hinüber.

Da hing

an der ungern verlassenen

wunderschönen Tapete

vom restlos ausgepfändeten

(recte: das Abzahlungsgeschäft

hatte die sämtlichen Möbel

fluchend wieder zurückgenommen) [bookmark: page64]

und hierauf exmittierten

Trockenwohner-Ehepaar

ein Zettel!

Nur ein Zettel!

Aber was stand darauf?

		»Wir haben nichts mehr als nur unsern
Ehe-Schein.

D. h. wir dürfen – dürfen! – beieinander sein.

Und dürfen traurig aufeinander ruhn.

Und dürfens weinend miteinander tun.«

                        Da
capo. [bookmark: page65]

	
		
		Beichte

		Beichte

		I

		Rein wie aus Wetterhäuschen mit so kleinen

Schritten und auch die Arme so am Leib

treten Beichtkinder. Und etwelche weinen

und aber sämtlich kümmert der Verbleib

		von irgendwas, das sie dahint gelassen

im Beichtstuhl. Aber was bloß? Wenn man's wüßt'!

War es – woran man derart hing – ein Hassen?

ein Pik auf jemand? oder ein Gelüst:

		nur einmal einen Blick lang dürfen drinnen

mit dem Gesicht sein zwischen gold'gem Flaum

des Oberschenkels und dem bleichen Linnen

des Frauenhemds, das solch gestickten Saum

		hat wie vom Seitenaltar diese Decke ...?

– Ach, an den Altartüchern der Feston

gleicht Brautnachthemden (da ich Buß' erwecke)

und alle Kerzen flammen Karnation!

		II

		Macht es, weil mich der Beicht'ger
losgesprochen

soeben, daß mir nichts mehr sündlich scheint?

Alles deucht statthaft, nichts mehr dünkt verbrochen!

Der mindeste Gedanke »Weib« vereint [bookmark: page66]

		in mir die divergierendsten Gefühle

und läßt mich auf die »Weiberseite« fliehn,

um dorten Reih' für Reih' die alten Stühle

und aufgeplatzten Polster abzuknien,

		als wären's tutti kaum verlass'ne Betten

von jederzeit begehrenswerten Fraun!

Oh unerhörte lasterhafte Metten! ...

Was macht dieses Sich-aufwerfen und -stau'n

		in meinen Säften, die wie Brühe kochen?

(Etle gehn schon zum Kommuniontisch hin –)

Macht es, daß ich vom Priester losgesprochen

und demnach frei für neue Sünden bin?

		III

		. . . . . . . . . . . . . . . .

		... der Orient! Ein schülerhaftes Sehnen

nach der Umarmung einer ganzen Stadt

dahockender Geishas – während Pulte, Lehnen

mit Wachs betropft wie Lackkunst ausschau'n – hat

		mich überfall'n.

		– – – – – – – – – – – – –

		
                Aufspring
ich: – ein Getrampel

als wie von Hunderten entlockt der Bank

mein einz'ges Stiefelpaar –

		
                        Ewige
Ampel:

ein Chrysanthemum ... rot ...

                        Bin
ich denn krank?

Ich bin so ausgehöhlt. Von einer Leichte

einwendig ... durch und durch ... wie ein Ballon.

Auftreibend sündhaft nun grad durch die Beichte

bin ich –

Absolution! Absolution! Absolution! [bookmark: page67]

		IV

		Beichtvater –!

		– – – – – – – – – – – – –

		
                  Der
will eben aus der Türe

und bückt sich so und sieht sich also vor,

als ob es mannshoch da treppabwärts führe.

– Ich wispere. – Die linke Hand am Ohr,

		die Rechte vor dem Mund: – hat er verstanden.

– Er setzt sich neu parat. – Mit beiden Knien

fall ich zugleich und aber klag niemanden

und nichts nicht an. Nur ... ich beschwöre ihn

		– ob das die Erbsünd sei – mir zu erklären,

daß man der Sünden bar nicht atmen kann

so wie die Welten nicht außer in Sphären –

		– – – – – – – – – – – – –

		Und ein sehr philosoph'scher Dialog begann.

	
		
		Und wie ein eingerannter Schiefer schwiert

		Seit meiner letzten heil. Kommunion,

mein Gott, mein Gott, wie lange ist das schon?

– Durch siebzehn Jahre blieb ich bereits fern

und ging nicht einmal mehr zum Tisch des Herrn

		und kniete hin und schob die blasse Hand

unter die ausgestreckte Leinewand

		als wär's ein Springtuch wo bei einem Brand?!

		(Die Augen zugemacht!, zur Höh' verdreht,

wo gülden im Weihrauch ein Heil'ger fleht. [bookmark: page68]

Und meine Zunge, durstend wie ein Grant;

Gaum, Drüsen ein versagender Hydrant.)

		Mein Gott, mein Gott, so lange ist das schon

seit meiner letzten heil. Kommunion?

– Und wie ein eingerannter Schiefer schwiert,

hab ich mich selber exkommuniziert!

		Für den Nichtkatholiken: Der Kommunizierende hat – mit seinem
nüchternen Magen – möglichst Speichel hervorzubringen, damit die
spröde Hostie ehestens aufweicht.

	
		
		Aus dem Altbayerischen Puppenspiel das Lied der frommen Bäuerin
am Herd

		Das eine tröst mich noch,

das ist ein Hoffensloch:

Bleib ich dem Bauern treu

und pflanz ihm kein Geweih,

        komm in den Himmel
ich

        ganz
sicherlich!

		Aber wie schwer das hält,

das ist das Schwerst der Welt:

Immer so ganz allein

im Bette treu zu sein –

        was das Enthaltung
heischt!

        was das
entfleischt!

		Treusein? das ist kein Stern.

Treusein heißt: magrer wern.

Treusein? das weiß ich schon, [bookmark: page69]

das bringt nur Hungerlohn.

        Auf treuer
Liegerstatt,

        da wirst nie
satt!

		Treusein wie Hafer sticht!

Treusein ... das mag man nicht!

Bei meinem Sonntagsrock,

da hängt ein Knüppelstock,

        der ghört der
Eifersucht:

        der tut
verflucht!

		– – – – – – – – – – – – –

		Das eine tröst mich nur

und ist mir Glaubensspur:

Bleib ich dem Bauern treu

und pflanz ihm kein Geweih,

        komm in den Himmel
ich

        ganz sicherlich,
[bookmark: page70]

        Amen

	
		
		Via crucis

		Vorrede

		Jedes Kunstwerk hat für sich selbst zu sprechen – ich weiß.
Vorreden – meist Autoreneitelkeiten, versteckte. – Wie aber, wenn
die liebe Mitwelt anders vielleicht gar nicht erkennte, daß dies
ein ... ein Kunstwerk ist? Oder wenn der Autor sonst einmal
durchaus das Bedürfnis fühlte, seiner ... Eitelkeit über das
Gelungene seiner poetischen Tat Luft zu machen? – Der Gründe gäb'
es noch viel mehr, die – in meinem Falle wenigstens – eine Vorrede
rechtfertigten. Der Stoff allein schon ist – nicht ein zu heikler,
beileibe nicht – aber ein so sehr ausgefallener. Sodann die
Verwendung Passauer und Vilshofener Dialekts. Des fernern: solcher
Worte »vom Tage« wie Reinhardt, Bayreuth und Oberammergau. (Welche
mir freilich drei Worte dünken, inhaltsschwer, über die man ein
zweites Schillersches Gedicht machen könnte!) Aber ich vermag noch
viel pfündigeres Geschütz aufzufahren. Daß ich mit diesem meinem
einzigen Gedicht denen neuzeitlichen liberalen Pastoren ein wenig
die Wage halten möchte, die dem lieben Heiland die Kleider
ausziehen oder vielmehr hinwegreißen wie nur je in der zehnten
Station! (Aber damit verrat' ich ja bereits den ganzen Inhalt von
meinem wahrhaft groß angelegten Abgesang!)

		Mein anfänglicher Plan ging dahin: die fünfzehn Stationen, von
denen die letzte »Die heilige Helena mit dem Kreuz« in den neueren
Gebetsausgaben zu meinem größten persönlichen Leidwesen weggelassen
ist – mein ursprünglicher Plan ging dahin, diese fünfzehn Stationen
schön der Reih' nach herunterzudichten. Von diesem freimütigen
Eingeständnis begierig Notiz genommen, wird derjenige, der von
Kunst keinen Schimmer hat, einfach die Hände über'm Kopf
zusammenschlagen, was anstelle der militärischen Ordnung, die
demzufolge einst beabsichtigt [bookmark: page71]war, da nun für ein verwahrloster und
zersprengter Wirrwarr herausgekommen ist. Ich aber bin seitdem
schon ein paarmal vor Freude beinah übergeschnappt, nach welch
einer andern ... ich möchte sagen: ungedrillten Gesetzmäßigkeit
sich alles glücklich fügte. Nach einer anderen Strenge, die von
Hahnenschritt und Parademarsch Gott sei's getrommelt und gepfiffen!
nichts wußte. Nach einer Regel, rein aus meinem Blut. Nach
Erfahrungen, die im Unterbewußtsein warteten. Mit anderen Worten:
es wäre nicht nur idiotisch pedantisch, von einem Kreuzwegwaller zu
verlangen, er solle etwa bei der ersten Station an nichts denn an
diese erste Station denken. Sondern derselbig' würde solches beim
besten Willen auch gar nicht fertigbringen. Dazu spielt die
eigentliche Exekution in der zwölften Station, der wir unser
Seelenheil verdanken, schon vielzusehr gleich in der allerersten,
der Verurteilung zum Kreuzestod, mit. Dazu wissen wir die betrübte
Mutter Jesu, der wir in der vierten Station begegnen, oder auch den
Simon Cyrenäus der fünften Station denn doch bereits allzusehr auf
dem Wege, der uns mit jedem Steine und jeder Biegung ja seit schier
2000 Jahren vertraut ist! Und also im geraden Gegenteil hätte ich
darüber viel zu sagen, wie das Durcheinander anstatt einer
Reihenfolge in meinem Gedicht nur so sein kann wie es ist, nur so
werden durfte, wie es wurde, d. h. wie mein Durcheinander eben die
Reihenfolge darstellt, wie sie die Nerven – ja! ja! die Nerven! –
eines modernen Menschen anbefehligen. Die Nerven, Nerven ...
arbeitend bis zur Hysterie!

		Ah! siehst du? bis zum Worte »Hysterie« wollte ich kommen. –
Welchen Streich mir meine Nerven verübten, was meinen anfänglichen
ursprünglichen Plan anging! – Und da nun seid nicht spöttisch und
gehässig und redet wegen der Hysterie meines Gedichts nicht vom
Irren-, sondern vom Gotteshaus! Herr, beleih' mich mit annähernd
gleicher Hysterie wie die drei sel'gen Frau'n ... Dieser Zeile möge
der Heilige Vater in Rom ein gedrucktes Kreuz voransetzen lassen,
welches dann ein für alle Mal einen Ablaß verheißt demjenigen, der
sie recht betet. Und somit wären wir mit Übergehung von so
mancherlei, wozu der Raum [bookmark: page72]hier leider nicht ausreicht, an diesem
wichtigsten Punkt gelandet: daß ich allen Ernstes daran denke,
dieses Werk den Leitern der katholischen Kirche (als wie ein
Bühnenwerk einem Theaterleiter) anzubieten, daß ich es einst,
vollendet, cum licentia superiorum herausgeben möchte, wozu diese
vorläufige Veröffentlichung schon anbahnend dienen soll wie
natürlich auch dazu, daß ich einen Richard Strauß oder Max Reger
oder Arnold Schönberg als Komponisten finde.

	
		
		Der Text zu einer Kantate

		Aber auch sonst – für den täglichen beliebigen Gebrauch jedes
einzelnsten Gläubigen! – diese Verse gedacht: als eine neue
kräftige Vorbereitung und Ausrüstung zu der Heiligen Wallfahrt, das
ist: zu der andächtigen Besuchung des schmerzhaften Kreuzwegs,
welchen unser Herr und Heiland Jesus Christus, mit dem Kreuz
beladen, vom Richthaus Pilati bis auf den Berg Kalvari gegangen
ist, abgeteilet in fünfzehn Stationen oder Betorte, aufgerichtet
von den PP. Franciskanern in unterschiedlichen Orten und
Konventen.

		Der erste Teil

		1

		Wie ich in die wölb'ge Kirche trete,

hab ich – wieder! – leider! – kaum ein Stündchen Zeit

zu dem vorgenommenen Gebete:

dafür, Herr, daß Du mir eine stete

nie aussetzend weite Ewigkeit

in dem gold'nen Himmelssaale

unverbrüchlich garantierst

– ja sogar den Platz zum geist'gen Mahle [bookmark: page73]

schon im Voraus zärtlich reservierst,

wo ich des Gesanges voll

Dich anschauend sitzen soll ...

		2

		Oh! ich bin wie jener schlechte Bräutigam

– ruft ihm noch so sehr die süße Braut! –,

der sich stets zu kargen Urlaub nahm

und nur g'rade im Vorbeigehn kam

und – wo sich die Braut ein Leben

lang ihm will zu eigen geben! –

siehst! – schon wieder nach dem Uhrenzeiger schaut ...

		3

		Doch – schon spür' ich kochend heiße Scham

auf dem Herzen, auf den Wangen malen

ihre rosa Zirkel mir und Zahlen –!

Oh! wie wohl verdien' ich solchen blâme

und wie stehn – gleich Stigmata! – mir gut

all' die schnöd' Dir vorenthalt'nen Wochen

nun zu Gram und Schande ausgebrochen

– Fieberrosen! – mir aus meinem Blut ...

		4

		Und mit einmal fühl' ich, Herr: Heut' wird es
gehn!
 Heute werd' den Gang ich Deines Leidens

bis Kalvari und am Kreuz Verscheidens

deutlich – wie Mechanoplastik! – sehn!

Wie zur Maidult, weißt Du, in dem Zelt:

– währenddem Gesang krieg'rischer Buren

(echt Import und lebend ausgestellt)

über'n halben Exerzierplatz gellt –

ich vor automat'schen Wachsfiguren!

Oh! wie starb der Siebz'gerkämpfer schwer, da schwer

und verröchelte schier ewig Alexander, [bookmark: page74]

Serbiens umgebrung'ner König, ungefähr

vierzehn Offiziersdeg'nstiche über'nander!

Richtig teils nach Todesschweiß, teils ledern

von den Koppeln, von den Stiefeln roch's mich an,

während draußd' die Orgel neu begann

ihren Faustwalzer zu pledern

und hier drinn' unsichtbar wer die Federn,

unsichtbar versteckt unter'n Monturen,

frisch aufzog wie Regulatoruhren ...

Herr, das können Reinhardt's Illusionen

nicht, noch kann es Oberammergau –

ja nicht mal Bayreuth darf man hier schonen,

Richard Wagners Sohn und zweite Frau:

wie die Brustkästen aufs neu von jenen beiden

werkten (wie ich's sonst nur noch beim Eisgang sah!)

– g'nau so weis mir heut' Dein bitt'res Leiden

von Pilato bis gen Golgatha! ...

		5

		Bist du also nun bereit und machen

wir uns jetzo – ja? – ja? – sogleich auf?

– Halt! – ach! zum wievielsten Mal, zum
trillionenfachen,

startest insgesamt wohl schon zu diesem Lauf,

edelster der Renner, Du?! allzeit

als totsicherste der Sachen

meistgetippt von aller Christenheit!

		– – – – – – – – – – – – – – – – –

		Doch was red' ich mir rein sportiv's vor!

– Wie die Blumen tun in einem Garten,

ohn' erst mit dem Blüh'n mich abzuwarten

– wie der Wind zuschlägt das Kirchentor so

wie vierundzwanzigstundenweise

je in einem Bruchteil der Sekunde

je auf einem vorgeschritt'nern Punkt

Zoll für Zoll die ganze Erdenrunde [bookmark: page75]

die Sonn' auftaucht oder untertunkt

(auch wenn ich ihr nicht eigens nachreise!)

: Du bist edler, Herr, denn alle Pferde!

denn lieg' ich hier ob'n selbst just in Schlaf,

demonstrierst Du in der unter'n Erde

sicher eben Tausend'n, was Dich traf –

all' die Wunden – Anspei'n und Verhöhnung –

Backenstreiche – Geiß'lung – spött'sche Krönung ...

		6

		. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. .

		... und da deutet Deiner Blicke Spur

her auf mich: In Deines Aug's Email

aufgemalt in kleinster Miniatur

gleich Blutäderchen so feinstens nur

und jedennoch bis ins rasendste Detail

die fünfzehn Stationen! Wohlgezählte Mandel

von Torturen Dir eintätowiert!

von Pilati schmutz'gem Seifenhandel

angefangen – bis, hypnotisiert

und stigmatisiert, die sozusagen

Katharina Emmerich die Erste

(vulgo vielmehr Kais'rin Helena)

durch den modernd'n Erdbod'n durch das allerschwerste

Kunststück konnte und den Kreuzesschragen,

den die Englischen selbst als verlor'n beklagen,

nach so langen Jahr'n phosphoreszieren sah ...

		*

		Übrigens, wie Du bisweilen Frauen

– oh! beneidenswert! – bevorzugt hast:

Was dürft' Helena, was Katharina schauen

auf so Traum-Reisen, die ohne Rast

– magisch – statt voll Ängste und Gefahren [bookmark: page76]

stets nur voller neuer Wunder waren!

Wie auch von bloß blöd-vernünft'gem Denken

heiltest Du zu unheilbarem Wahn

jene and're Nonn' – zu Nur-mehr-daran-Denken:

wo man Deine Orlo hingetan

haben mochte – einst bei Deiner Szude,

süßer Knabe, allersüßter Jude!

		*

		Herr, beleih' mich mit annähernd gleicher

Hysterie wie die drei sel'gen Frau'n:

Deines Leibes Elfenbein noch bleicher,

rosenfarb'ner noch Dein Blut zu schaun –

ja aus Deinem spitzen Dornenhut

bis in'n krausten Vollbart spritzend Blut:

als tätst durch Jerusalemer Haufen

Volks und Gassen wahrlich Maschk'ra laufen!

		Der zweite Teil

		I

		Nun aber – brausend einsetzende Orgel. Auf einen jeden Fäll
heißt das: ob dies Gedicht nun als Kreuzweg-Kantate in größtem Stil
vertont und dito aufgeführt wird – oder ob's jener eingangs
erwähnte einzelnste Beter betet, in welch letzterer Situation doch
der Organist der betr. Kirche gerade ein Orgelstück zu morgen oder
übermorgen Sonntag oder Feiertag etwa ausprobieren kann.

		Märtyrer! Märtyrerinnen!

Der ganze Heiligenkalender

muß herbei!

daß in der Kirche hierherinnen [bookmark: page77]

ein solches Leuchten der Gewänder

und solch entsetzliches Geschrei,

ein solches Meer aus Mündern sei,

hoch übersteigend alle Ränder –

Wozu hat man sonst Kirchen gebaut?

Kirchen sollen – wie rosige Muscheln enthalten

nach tausend Jahr'n noch des Meeres tosigen Laut –:

so sollen Kirchen den nie verhallten

und nie verhallenden Schrei verwalten,

der einst durchs Mark des Universums ging,

sich an des kleinsten Käfers Panzerring

als wie am fernsten Stern verfing:

		MEIN GOTT – ER STIRBT!

		   

		II

		Das letztere war recht wie ein universaler Schrei aus der
vielstimmigen großen Orgel: welches man sehr wohl machen kann. –
Und dieses Folgende aber ganz leise nur und wie ganz fassungslos in
– was es doch ebenfalls gibt! – in der besonderen Vox humana
weiter:

		Und starb so gräßlich! – Konnt' sich kein mal

ein weniges nur von dem Sterbebett aufheben,

nach Luft zu fassen aus Röchelns Qual:

Dazu war Sein Bett viel zu schmal

und lag dabei noch nicht 'mal eben –

sondern stak senkrecht! war ja ein Pfahl! –

		– – – – – – – – – – – – –

		mit rostigen Nägeln drangegeben

Sein Fleisch –

		*

		        wie
Fahnen naß an Stangen kleben,

wenn abzieht der Gewitterwind ...

oder weißt du noch – als Kind? [bookmark: page78]

Wie in der Kindheitszeit einmal

auf der heißen Ofenplatte

der Vater ein Spiel uns aufgestellt hatte:

an einer Stricknadel ein papieren' Spiral

– unruhvoll – wie eine Apfelschal' –

		– – – – – – – – – – – – –

		oh jenes ringelnd ewig Höherschweben –!

		III

		Von fern, immer näher kommend, von Pilati Richthaus her gen
Kalvari – den abenteuerlichen Zug hat pittoresk das Orchester
auszudrücken. Eine ganze Weile. – Bis dann die Stimmen nacheinander
– zu einer Fuge, sich bis zum Paroxysmus steigernd –
einfallen:

		Fühlt sich nicht selbst ungläubigste Sohl'

magnetisch an Deinen Fußstapfen hangen?

– Nicht gar so eiskalt ist auch Simon wohl,

quasi 's Baumfuhrwerk steuernd, hinter Dir einhergangen!

		Ab ich – aber ich – ich will
umgekehrt
 Dir bereits vom Kalvari
entgegenkommen:

in meinem Herzen Mariä Schwert

und Veronikas Kopftuch umgenommen!

		Da! – – naht s' jetzt nicht um die Ecke, die
kommandiert' Schar?

– Den Pallasch im Herzen, mit flatternden Schleiern

stürz' ich laut weinend auf Dich dar:

das tragischste Wiedersehn zu feiern!

		Welch' Aufeinanderprall – wie im dörflichsten Tanz
–

Der Knechte Geißeln – wie Cellosaiten

karawatschen s' ums Kreuzholz – das ist ganz Resonanz

und sinkt um – wie die Tänzerin – unter Armeausbreiten – [bookmark: page79]

		IV

		Rezitativisch. Indes von mehreren, einander scheinbar
widerstreitenden Stimmen ausgeführt:

		Oh, Herr, nun weiß ich so Bescheid – kannst mich
direkt ausfragen:

ob nicht amende blau das Kleid, das der und die getragen,

und ob da nicht ein Haus vorstand und wie die Morgenstrahlen

Dich warfen gegen selb'ge Wand – ich glaub', ich könnt's mit
einiger Hand nachmalen! –

		Du aber, blutig's Opferlamm, fährst unter Schrein
und Stoßen

der Henker nicht so sehr zusamm' als vom alleinigen bloßen

Drandenken, es käm mir in'n Sinn, daß ich doch von dem allen

nur ich allein die Ursach' bin: vom dreimaligen Fallen

		und Nägeln durch den hohen Spann der Füße, durch
die Teller

der Hände, denen's Blut entrann, ausholend wie Propeller

und mit turbinengleichem Schwung – – Eh' wolltst mit schneidend
Zähnen

		abbeißen Dir die eig'ne Zung' und an den eig'nen
Tränen

nach innen zu ertrinken, eh' daß ich es sollte merken:

daß all' Dein Tod mitsamt dem graus'gen Weh woraus
entstammt? – Aus meinen sündigen Werken!
 Aus meinen
stündlichen mehr als sündlichen Werken!

		V

Zwischenspiel

		Eine einzelne Stimme sich hier vor Schluß noch
hereindrängend: ein einziges selbstzerstörerisches Lachen:

		Und eh Du starbst – noch kurz ehvor:

da gab's nicht Sekt. –

Da hat man Dir auf Ysop-Rohr [bookmark: page80]

nur einen sand'gen Schwamm empor

zum Mund gereckt.

		Voll Essig und voll Gall' der Schwamm

(dazu schien's Nacht!)

flügelt, ein Vogel, um den Stamm –

gambt Dich! – Dir zieht's die Kiefer z'samm' –

		»ES IST VOLLBRACHT« ...

		– Wie sollt' ich je vergessen,

daß meiner Sünden Niederschlag

im Essig und der Galle lag,

»zu trinken und zu essen«!

		(Psalm 69, 22)

		VI

Abgesang

		ZUR ERLANGUNG ALLER NACHLÄSSE

		(Nach der Meinung des Heiligen Vaters.) [bookmark: page81]

	